
Kleiner Raum für ein großes
Thema: „Herz der Finsternis“
im Theater Rottstr. 5 Bochum
geschrieben von Rolf Dennemann | 3. Oktober 2015

Szenenbild  aus  „Herz  der
Finsternis“  (Foto:  Theater
Rottstraße)

“Nach ein paar Minuten war der Film wieder in meinem Kopf“,
sagt ein Zuschauer nach der Premiere der Buchadaption von
Joseph Conrads „Herz der Finsternis“, inszeniert von Alexander
Ritter. Er meint den Film „Apocalypse Now“ von Francis Ford
Coppola, der die Handlung nach Vietnam verlegte. Ursprünglich
geht es um eine Novelle, die die europäische Kolonialpraxis am
Ausgang des 19. Jahrhunderts thematisiert.

Das Theater Rottstraße 5 Bochum hat also wieder einmal ein
Buch auf die kleine Bühne gebracht, eindringlich dargestellt
und beklemmend in den Raum gestellt. Matthias Hecht lässt den
Zuschauer  seine  Erfahrungen,  sein  Trauma  miterleben.  Sein
Bühnenpartner  ist  Mark  Tumba,  dessen  Figur  keine  klare
Zuordnung zulässt, was dem Ganzen gut tut. Matthias Hecht
verzweifelt an seiner eigenen Erinnerung, lässt uns teilhaben
am  grauslig  Menschlichen  in  der  Katastrophe  der
Seinsbewältigung,  der  Unzulänglichkeiten  und  Rätsel  der
menschlichen Existenz.
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Die ausverkaufte Vorstellung zeigte, dass selbst kleine Räume
für große Themen geeignet sind. Das Interesse daran, wie der
Mensch  „tickt“,  scheint  ungebrochen  und  wird  sicher  nicht
nachlassen, denn er ist kompliziert und die Weltlage zeigt,
dass die Komplexität eher zunimmt. Wir sehen uns das an, was
wir auf keinen Fall wollen: Mord, Krieg, Zerstörung, Wahnsinn.

Zitat:

„Der Mensch ist ein bösartiges Tier. Seine Bösartigkeit muß
organisiert  werden.  Das  Verbrechen  ist  eine  notwendige
Bedingung  der  organisierten  Existenz.  Die  Gesellschaft  ist
ihrem Wesen nach kriminell, sonst würde sie nicht existieren.
Der Egoismus rettet alles – absolut alles –, was wir hassen,
was wir lieben. Und alles bleibt so, wie es ist. (…) Es ist
wie ein Wald, in dem niemand den Weg kennt. Man ist verloren,
während man noch ruft: ‚Ich bin gerettet!‘“ (Joseph Conrad:
Brief an Robert Cunningham Graham, 2. Februar 1899)

Infos  zur  Inszenierung:
http://www.rottstr5-theater.de/index.php/herz-der-finsternis

In einer Welt ohne Halt und
Gewissheit:  Joseph  Conrads
„Lord Jim“ neu übersetzt
geschrieben von Bernd Berke | 3. Oktober 2015
Welch ein machtvoller Roman! Man spürt schon beim Einstieg den
schweren Ernst, die Größe und Tiefe. Wahrlich kein Wunder,
dass es „Lord Jim“ von Joseph Conrad zu einiger Berühmtheit
gebracht  hat.  Jetzt  liegt  der  monumentale  Titel  in  neuer
Übersetzung  vor.  Eine  lohnende  Anstrengung,  die  uns  den
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Klassiker wieder näher bringen kann.

Jener Jim heuert auf dem Pilgerschiff „Patna“ an, das Hunderte
von armseligen Passagieren an Bord hat. Das Schiff, auf dem
ein wahrhaft hässlicher Deutscher das Kommando führt, ist ein
durch und durch maroder Seelenverkäufer.

Durch eine fluchwürdige Reihe von Zufällen gerät Jim (Häufig
wiederholter Ausruf oder auch Seufzer: „Er ist einer von uns“)
in eine furchtbar schuldbehaftete Lage: Es sieht ganz danach
aus, als hätte er mit dem üblen Kapitän und ein paar anderen
Halunken vor einem vermeintlichen Schiffsuntergang frühzeitig
die  Flucht  ergriffen  und  die  schlafenden  Passagiere  ihrem
Schicksal  überlassen.  Während  der  Käpt’n  sich  vollends
davonstiehlt, ist Jim Manns genug, als einziger vor Gericht
die Verantwortung zu übernehmen. Doch sein Leumund ist damit
ein für allemal zerstört. Von der Selbstachtung gar nicht zu
reden.

Joseph  Conrad  erzählt,  zumeist  aus  der  Perspektive  des
erfahrenen Seemanns Marlow, wie die – wenn auch unwillentliche
–  Verfehlung  ein  junges,  anfangs  aussichtsreiches  Leben
zerfrisst. Schon ein Gran Verderbtheit oder auch nur Trägheit
kann,  so  erweist  sich,  alle  guten  Anlagen  nachhaltig
vergiften. Die Fährnisse auf hoher See führen allemal in kaum
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auszulotende Untiefen der Seele. Hier erfährt man, wie es
gehen kann, wenn einer sich wirklich ein Gewissen macht. In
Zeiten vielfachen Gewissensverlustes ist dies also per se eine
aufrüttelnde Lektüre.

Die  Übersetzung  ergeht  sich  hie  und  da  in  wahren
Gedankenstrich-Orgien,  die  Sprache  gerät  immer  wieder  ins
Stocken und lässt geradezu körperlich spüren, wie sich Jim
selbst peinigt und quält. Unverhofft erhält er später eine
zweite Chance, indem er einen äußersten Handels-Vorposten auf
einer fernab von aller westlichen Zivilisation gelegenen Insel
betreuen  darf  und  gleichsam  ein  hoch  geachteter,  weil
„unfehlbarer“  Beschützer  der  Eingeborenen  wird.  Kann  er
dadurch sein vorheriges Versagen gleichsam tilgen? Ach!

Wenn man so will, ist „Lord Jim“ schon so etwas wie ein
Vorbote  des  Existenzialismus.  Heftiger  in  eine  böse,
grenzenlos in Unordnung geratene Welt geworfen ward bis dahin
selten  eine  andere  Figur.  Und  wie  verzweifelt,  verloren,
gottfern und von allen Menschen verlassen dieser Jim sich
fühlt: „Wer sein Schiff verliert, der verliert seine ganze
Welt; die Welt, die ihn gemacht hat, erhalten hat, versorgt
hat.“  Alle  inneren  und  äußeren  Katastrophen  sind  fortan
denkbar, jeder Halt ist trügerisch. Wenn man nun erwägt, dass
dieser Roman im Jahr 1900 erschienen ist, am Beginn eines
Jahrhunderts also, das alle (un)vorstellbaren Gräuel mit sich
gebracht hat…

Als  Triebkräfte  menschlichen  Leidens  werden  nicht  zuletzt
Neugier und Zweifel ausgemacht, zwei Haltungen, die gemeinhin
vor allem als Tugenden gelten. Doch hier wendet sich noch jede
Hoffnung  zur  Nachtseite.  Was  Wahrheit  sei,  kann  letztlich
nicht  mehr  gesagt  werden,  ein  zentraler,  lapidarer  Satz
lautet: „Es gab keine Gewissheit (…)“. Und so erscheint denn
auch Jim selbst geisterhaft undurchdringlich.

Uns Heutigen mag die schuldbeladene Gewissenserforschung allzu
herzensinnig und ausufernd erscheinen, doch man sollte sich



dieser unzeitgemäßen Mühe unterziehen. Dringlicher Hinweis im
Roman: „Erst wenn wir uns mit dem tiefsten Nöten eines anderen
Menschen  befassen,  begreifen  wir,  wie  unverständlich,
unbestimmt  und  flüchtig  die  Wesen  sind,  die  mit  uns  den
Anblick der Sterne und die Wärme der Sonne teilen.“

Joseph Conrad: „Lord Jim“. S. Fischer Verlag. Neu übersetzt
von Manfred Allié (nach der Kritischen Ausgabe, 1996 bei W.W.
Norton & Company – New York/London – erschienen). 493 Seiten.
22,99 Euro.


